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Gnade sei mit Euch...

I Vorbemerkungen
Liebe Gemeinde,
manchmal beginnt eine Predigt nicht am Schreibtisch, sondern in einem Gespräch.

So ging es mir in dieser Woche. Eine Kollegin erzählte mir von ihrer Sorge um die Zukunft des Kirchenasyls. Im Zusammenhang mit dem neuen Gemeinsamen Europäischen Asylsystem – kurz GEAS – wird darüber diskutiert, welche Auswirkungen die neuen Regelungen auf den Schutz besonders verletzlicher Geflüchteter haben könnten.

Kirchenasyl bedeutet, dass eine Kirchengemeinde einen Menschen, dem unmittelbar eine Abschiebung droht, für eine begrenzte Zeit in ihren Räumen aufnimmt. Es ist kein eigener Rechtsraum und keine Möglichkeit, staatliches Recht außer Kraft zu setzen. Vielmehr ist es ein letzter humanitärer Appell an die Behörden, einen Fall noch einmal sorgfältig zu prüfen, wenn erhebliche Zweifel bestehen, ob eine Abschiebung mit Recht und Menschlichkeit vereinbar ist. Kirchenasyl lebt deshalb von Vertrauen und vom Respekt zwischen Staat und Kirche.

Die Frage meiner Kollegin lautete: Wie lange wird unsere Kirche noch als Schutzraum geachtet? Wird das Kirchenasyl auch in Zukunft möglich sein? Oder geht etwas verloren von der alten Vorstellung, dass eine Kirche ein Ort ist, an dem Menschen Zuflucht finden können?

Mich ließ diese Frage nicht los.
Denn sie reicht weit über das Kirchenasyl hinaus. Sie berührt das Selbstverständnis der Kirche. Wozu sind unsere Kirchen da? Sind sie vor allem Orte für die, die ohnehin dazugehören? Oder sind sie Räume, in denen Fremde willkommen sind, Schutzsuchende gehört werden und Menschen erfahren können: Hier ist Platz für dich.

II Der Text
Mit diesen Fragen hören wir heute die Worte aus dem Hebräerbrief:
Dort heißt es in unsere heutigen Predigttext:
„Bleibt fest in der geschwisterlichen Liebe. 
Gastfrei zu sein vergesst nicht; denn dadurch haben einige ohne ihr Wissen Engel beherbergt. Denkt an die Gefangenen, als wärt ihr Mitgefangene, und an die Misshandelten, weil auch ihr noch im Leibe lebt.“

Das klingt zunächst freundlich. Fast ein wenig harmlos.
Aber in Wirklichkeit sind diese Sätze hochpolitisch. Und zugleich zutiefst persönlich.
Der Hebräerbrief richtet sich an Christinnen und Christen, die selbst unter Druck stehen. Sie erleben Ablehnung, manche verlieren Besitz, andere ihre gesellschaftliche Anerkennung. Es wäre verständlich gewesen, wenn sie gesagt hätten: Jetzt müssen wir erst einmal an uns selbst denken.

Doch genau das sagt der Verfasser nicht.
Er beginnt mit einem bemerkenswerten Satz:
„Bleibt fest in der geschwisterlichen Liebe.“

Im Griechischen steht hier das schöne Wort philadelphia.
Nicht die amerikanische Großstadt.
Sondern: die Liebe unter Geschwistern.

Diese Liebe soll bleiben. Das Verb macht deutlich: Sie ist schon da. Sie muss nicht erst erfunden werden. Aber sie braucht Pflege. Denn unter Druck ziehen Menschen sich oft zurück. Sie schließen Türen. Sie bilden kleine Kreise der Vertrauten.
Der Hebräerbrief sagt: Macht genau das nicht.
Bleibt offen.

Dann folgt der zweite Satz:
„Gastfrei zu sein vergesst nicht.“
Wörtlich heißt es sogar:
„Vergesst die Liebe zum Fremden nicht.“

Hier steht nämlich nicht philadelphia, sondern philoxenia.
Die Liebe zum Fremden.
Das Gegenteil von Fremdenfeindlichkeit.
In der Antike war Gastfreundschaft lebensnotwendig. Es gab keine Hotels, keine sicheren Herbergen. Wer unterwegs war, war auf Menschen angewiesen, die ihre Tür öffneten.
Für Christen bekam diese Gastfreundschaft noch eine tiefere Bedeutung.
Denn sie wussten:
Wir selbst sind Gäste auf dieser Erde.
Wir leben von Gottes Gastfreundschaft.

Und dann kommt dieser geheimnisvolle Satz:
„Dadurch haben einige ohne ihr Wissen Engel beherbergt.“
Hier denkt der Hebräerbrief an Abraham und Sara in Mamre.
Kurz vor den Ferien haben wir diese Geschichte den 65 Kindern unserer Kita hier am Montag im Kitagottesdienst erzählt, die Geschichte von Abraham und Sara in Mamre:
Drei Fremde kommen an ihrem Zelt vorbei.
Abraham stellt keine Fragen.
Er prüft keine Papiere.
Er fragt nicht nach Herkunft oder Religion.
Er lässt Wasser bringen.
Er lässt Brot backen.
Er wählt das beste Kalb aus.
Er öffnet sein Haus.
Die drei Männer sagen, dass Abraham und Sara ein Kind bekommen werden.
Sara hört das in ihren Zelt und lacht, denn sie ist uralt.

Doch später erkennen Sara und Abraham:
In diesen Fremden war Gott selbst zu Gast.

Der Fremde wird zum Boten Gottes.
Vielleicht ist das einer der schönsten Gedanken der Bibel.
Dass Gott oft nicht dort erscheint, wo wir ihn erwarten.
Sondern in Menschen.
Gerade in denen, die fremd sind.

Der dritte Satz wird noch eindringlicher.
„Denkt an die Gefangenen, als wärt ihr Mitgefangene.“
Nicht:
Denkt gelegentlich an sie.
Sondern:
Versetzt euch in ihre Lage.
Leidet mit.
Lasst euch berühren.
Mitgefühl ist im Hebräerbrief kein Gefühl.
Es ist eine Haltung.

III WM
Heute nun richtet sich der Blick vieler Menschen auf das Finale der Fußball-Weltmeisterschaft.
Millionen werden zuschauen.
Ein Spiel.
Neunzig Minuten.
Vielleicht Verlängerung.
Vielleicht Elfmeterschießen.
Am Ende hebt eine Mannschaft den Pokal in die Höhe.

Selbst als mein Sohn noch im Friedenauer TSC wenige Meter von hier entfernt Fußball spielte, konnte ich mich nur mit Mühe für Fußball interessieren.  
Aber diese WM zieht auch mich in ihren Bann.
Nicht nur wegen der Tore. Oder der damit verbundenen Skandale, Verschwörungstheorien und politischen Einmischungen.
 
Nein, mich fasziniert diese WM, weil Fußball Menschen verbindet.
Menschen aus allen Kontinenten.
Aus unterschiedlichen Kulturen.
Aus reichen und armen Ländern.
Für einen Moment tragen sie dieselben Farben.
Sie hoffen gemeinsam.
Sie leiden gemeinsam.
Sie feiern gemeinsam.
Das ist etwas Schönes.

Und doch weiß jeder:
Der Jubel vergeht.
Der Pokal bekommt irgendwann Staub.
Im nächsten Turnier beginnt alles wieder von vorne.

IV Applicatio
Der Hebräerbrief erzählt von einem anderen Spiel.
Von einer anderen Meisterschaft.
Hier gewinnt nicht der Schnellste.
Nicht der Stärkste.
Nicht der mit den meisten Toren.
Hier gewinnt die Liebe.
Hier zählt Gastfreundschaft.
Hier wird der Mensch zum Mitspieler Gottes.
Und das Erstaunliche ist:
An diesem Spiel kann jeder teilnehmen.

Wenn ich über den Hebräerbrief und seine Botschaft nachdenke, denke ich, etwas davon ist schon wahr, von dieser Liebe zum Freund und sogar der Liebe zum Fremden, auch hier in unserer Gemeinde:

Da ist unser Tansania-Arbeitskreis und der Besuch im Oktober aus Tansania.
Menschen, die eine andere Sprache sprechen.
Andere Lieder singen.
Andere Erfahrungen mitbringen.
Wer ist hier eigentlich Gastgeber?
Und wer Gast?
Vielleicht wechselt das ständig.
Vielleicht beschenken wir einander.
Vielleicht begegnet uns Christus gerade in der Perspektive unserer Gäste.

Und ich dachte an "unsere" koreanische Gemeinde.
Wie schön ist es, dass wir unser Haus teilen.
Kirche ist kein Privatbesitz.
Sie gehört Christus.
Und Christus hat nie gefragt:
Wer gehört ursprünglich hierher?
Sondern:
Wer braucht einen Platz?

Und ich dachte an das Nachtcafé.
An die Menschen ohne Wohnung.
Für viele ist das Nachtcafé mehr als ein warmer Raum.
Es ist ein Ort, an dem jemand ihren Namen kennt.
An dem sie nicht zuerst als Problem gesehen werden.
Sondern als Mensch.
Vielleicht begegnen wir dort tatsächlich Engeln.
Nicht mit Flügeln.
Aber mit einer Geschichte.
Mit Verletzungen.
Mit Hoffnungen.
Mit einer Würde, die Gott jedem Menschen schenkt.

Vielleicht sind genau das die entscheidenden Spiele unserer Gemeinde.
Nicht die, über die Zeitungen berichten.
Nicht die mit Pokalen.
Sondern die kleinen Begegnungen.
Das freundliche Wort.
Der freie Platz am Tisch.
Die geöffnete Tür.
Der Mensch, den niemand erwartet.

Die Kollegin fragte: Was bedeutet das neue Gemeinsame Europäischen Asylsystem für die Kirche?

Ich weiß nicht, wie politische Entscheidungen in Zukunft aussehen werden.
Darüber dürfen und müssen wir diskutieren.

Aber eines weiß ich. Der Auftrag der Kirche wird nicht in Brüssel beschlossen.
Nicht in Berlin. Nicht von Parlamenten.

Sondern von Christus.
Und dieser Auftrag lautet: Bleibt fest in der Liebe.
Vergesst die Gastfreundschaft nicht. Denkt an die Menschen am Rand.
Denn dort begegnet euch Gott.

Vielleicht werden unsere Kirchen nicht dadurch lebendig, dass immer mehr Menschen kommen.
Sondern dadurch, dass jeder, der kommt, spürt:
Hier ist Platz.
Hier werde ich angesehen.
Hier muss ich nichts leisten.
Hier darf ich Gast sein.
Und vielleicht sogar irgendwann Gastgeber werden.

Am Ende des WM-Finales wird ein Kapitän den Pokal in die Höhe stemmen.
Ein schönes Bild.

Aber noch schöner ist das Bild, das der Hebräerbrief malt:
Ein gedeckter Tisch.
Eine geöffnete Tür.
Menschen aus allen Nationen.

Einander fremd.
Und doch Geschwister.
Weil Christus selbst der Gastgeber ist.

Und an seinem Tisch ist Platz.
Für Menschen aus Tansania.
Für die koreanische Gemeinde.
Für unsere Nachbarinnen und Nachbarn.
Für Wohnungslose.
Für Suchende.
Für Zweifelnde.
Für dich.
Für mich.
Für alle.

Das ist Gottes Mannschaft.
Und in ihr gewinnt nicht der Stärkste.
Sondern die Liebe.

Amen.

Und der Friede Gottes...
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